
Mein Knecht David 

schen dem Haus Sauls und dem Haus Da- 
vids wird Ersterer stets schwächer und der 
Zweite stärker. So ist es auch im Leben des 
Gläubigen. In dem Maße, wie er mit dem 
Herrn lebt, wird er an geistlicher Kraft zu- 
nehmen, und das Fleisch wird immer we- 
niger Möglichkeit haben, zur Wirkung zu 
kommen. Das erfordert möglicherweise 
einige Zeit. 

In Hebron bekommt David sechs Söhne. 
Ec waren keine Jungen, an denen er viel 
Freude haben sollte. Arnnon, Absalom, 
Adonia, sie würden einmal Davids Vater- 
herz brechen. Sie wurden in Hebron gebo- 
ren, ,das bedeutet, wie bereits gesagt, „Ge- 
meinschaft". Aber der Aufenthalt an einem 
Platz, der von Gemeinschaft spricht, ist 
noch keine Garantie dafür, dass alles, was 
dort geschieht, eine Folge der Gemein- 
schafi mit Gott ist. Das, was Salomo spä- 
ter zum Fallstrick wurde, nämlich seine 
vielen Frauen, ist auch David leider nicht 
fremd. Wenn man ,,nur" eine Frau hat, ist 

(2. Samuel 3) 
-_- 

Davids Bund mit ~ b n e t  
Joab töte t  Abner. 

das zwar auch keine Garantie für eine gute 
Ehe und dass man Kinder bekommt, an 
denen man nur Freude hat. Aber die Ehe 
mit mehreren Frauen war immer gegen den 
Willen Gottes -wenn auch Gott in der Zeit 
Israels nicht unmittelbar strafend eingriff - 
und sorgt in jedem Fall für Probleme. 

Je  stärker David wird, desto mehr gilt es 
aufzupassen. Das macht der Bund, den 
David mit Abner schließt, deutlich. Wir 
lesen hier nicht, dass David den Herrn 
fragte, wie er sich auf das Angebot Abners 
hin verhalten soll. Das Angebot klingt gut, 
und David erhandelt sich noch den Jor- 
teil", dass er Michal zurückbekommt. Aber 
es ist bitter zu sehen, was das für Michals 
Mann bedeutet. David zeigt sich hier nicht 
als der von Gott abhängige König. Er ist 
dabei, das Königtum aus der Hand Abners 
anzunehmen und nicht aus der Hand Got- 
tes. Wie schwer ist es doch für mich, den 
Herrn wirklich immer in allem zu fragen, 
was Er will, dass ich tun soll, und nicht auf 
allerlei verlockende Angebote einzugehen, 



um eine bestimmte Stellung im Volk 
Gottes zu erlangen. Gott sorgt in Seiner 
Vorsehung dafür, dass der Feind es 
nicht fertigbringt. Joab tötet Abner, aber 
er tut es auf eine ganz gemeine Art. 
Sein Motiv ist Rache und auch Eifer- 
sucht. Er nimmt Rache für seinen Bru- 
der Asael, den Abner in ehrlichem 
Kampf getötet hatte. Er handelt auch 
aus Eifersucht, da er durch den Bund, 
den David mit Abner geschlossen hat, 
seine eigene Position in Gefahr wähnte. 

Die Trauer Davids über Abner ist echt. 
Es war wichtig, dass Israel sah, dass 
der Mord von Seiten Davids nicht ge- 
plant war. Und es ist auch von Bedeu- 
tung für mich. Wenn ich irgendwie den 
Anschein von Parteilichkeit ausräumen 
kann, muss ich das tun. Nicht, indem 
ich mich selbst verteidige, sondern in- 
dem ich die rechte Haltung zeige. David 

rühmt Abner und nennt ihn einen ,,Ober- 
sten und Großen in Israel". Hier sehen wir 
wieder dieselbe Gesinnung, die David 
schon beim Tod Sauls zeigte. Joab zählt er 
zu den „Söhnen der Ungerechtigkeit" (V. 
34). David ist nun gerade König geworden 
und sieht sich vor eine gewaltige Aufgabe 
gestellt. Er fühlt sich darin schwach. Im 
Gegensatz dazu sehen wir Joab, den er 
..zu hart für mich" nennt. Wie bedeutsam 
ist das doch, dass da  fürsorglich und ein- 
fühlsam über das Volk regiert wird und 
nicht mit harter Hand. Vor kurzem sprach 
einmal ein Bruder über 1. Chronika 11 
und 12. Es traf mich sehr, als er auf die 
Reihenfolge in 1. Chronika 11,2 hinwies, 
wo zuerst von David gesagt wird, dass er 
das Volk weiden, und erst als zweites, dass 
er Fürst über Israel sein sollte. Die Fürsorge 
für das Volk Gottes steht an erster Stelle. 
Verlangen wir danach, es zu tun? 

Ger de Koning 

Du sollst mein 
Volk Israel weiden, 

und du 
sollst 

I Fürst 

I. Chr 11,2 
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Charles T. und 
Priscilla Studd (2) 

AU s Charles Studds Vater gestorben - 

war, wurde sein Erbteil bis zu seinem 25. 
Lebensjahr verwaltet. Nach seinem Ge- 
burtstag erreichte ihn in China ein Brief 
seines Bankiers und seines Rechtsanwalts, 
die ihn über sein Erbe in Kenntnis setzten. 
Da der Herr ihm deutlich gemacht hatte, 
dass es richtig sei, das Erbe von umgerech- 
net rund 7.000.000 DM zu verschenken, 
tat er dies. Ein Teil des Geldes ging an 
Moody und an Dr. Barnardo. Die Ca. 
820.000 DM, die Charles zunächst übrig- 
behielt, gab er seiner Braut, die er kurze 
Zeit später getroffen hatte. Aber auch sie 
wollte ganz auf den Herrn vertrauen. So 
gaben beide ihre letzte irdische Sicherheit 
der Heilsarmee. Von nun an lebten sie 
„von Gottes Hand in meinen Mund", wie 
Charles es ausdrückte. 

Am 16. Mai 1888 kam Charles in Lungan 
- ihrem ersten gemeinsamen Tätigkeitsfeld 
- an. Hier gab es unter einer Mehrheit von 
Geisteranbetern 10.000 Moslems. Ec gab 
viele Schwierigkeiten. Priscilla sagte: „Fünf 
Jahre lang gingen wir nie aus dem Haus, 
ohne mit den Flüchen unserer Nachbarn 
überschüttet zu werden. Selbstverständlich 
wurde uns für alles, was in der Stadt ge- 
schah, die Schuld gegeben." Öffentliche 
Hinrichtungen waren alltäglich, und bruta- 
le Prügel waren eine Strafe, die auch viele 
Christen erdulden mussten. Einer der Män- 
ner, die sich durch Studd bekehrt hatten, 

Folge mir nach 

sagte: „Ich bin ein Mörder, ein Ehebrecher 
und habe alle Gebote Gottes dauernd 
übertreten." Er war der Überzeugung, dass 
es richtig sei, in die Stadt zurückzukehren, 
wo er die Verbrechen begangen hatte. Er 
predigte vor einer Menge das Evangelium. 
Darauf brachte man ihn vor den Manda- 
rin, der ihn zu 2000 Schlägen mit dem 
Bambusstock verurteilte. Als er keine Haut 
mehr auf dem Rücken hatte und man ihn 
für tot hielt, brachten ihn einiqe Freunde 
ins ~ospital .  Nachdem er soweit wieder- 
hergestellt war, dass er wieder sitzen konn- 
te, sagte er: „Ich muss wieder hingehen." 
Er ging. Dann wurde er ins Gefängnis ge- 
worfen. Hier predigte er durch das kleine 
Fenster zu der Menge, die sich davor ver- 
sammelte. Daraufhin wurde er entlassen. 

Obwohl nach chinesischer Tradition die 
Frau auf der Straße hinter ihrem Mann 
ging, unterwarfen sich die Studds nicht 
diesem Produkt heidnischer Sitten und 
Gebräuche, sondern sie gingen -unter 
dem Spott der Menschen - nebeneinander. 

Das völlige Vertrauen auf Gott wurde auf 
harte Proben gestellt. So waren z. B. eines 
Tages die Vorräte aufgebraucht, und es 
blieb ihnen nur die Aussicht, hungern zu 
müssen. Dann erreichte sie ein Brief: „Ich 
habe aus irgendeinem Grund von Gott den 
Befehl erhalten, Ihnen einen Scheck über 
100 Pfund zu schicken. Ich habe Sie nie 


